
Vorbemerkung 
 
Stockhausens „Elektronische Studie II“ ist zwei Jahre nach ihrer Entstehung in einer ungemein suggestiven 
grafischen Partitur bei der Universal-Edition Wien (dem Hausverlag der Zweiten Wiener Schule) 
erschienen. Diese Partitur ist nicht nur eine suggestive Grafik sondern auch eine ganz genaue Anleitung 
dazu, die „Studie II“ bei den vorhandenen Mitteln (= 1 Sinustongenerator, 1 Mehrspur-Tonbandmaschine, 
1 Hallraum, 1 Schere, viel Klebematerial) nach zu produzieren. Zunächst jedoch war diese Partitur 
Ausgangspunkt von Analysen. 

Über die „Studie II“ von Karlheinz Stockhausen habe ich 1973 im Archiv für Musikwissenschaft und 1975 in 
meinem Buch Zur Soziologie der Elektronischen Musik geschrieben. Beide Aufsätze gehen auf eine Analyse 
des Stücks zurück, die ich in einer Ringvorlesung in Freiburg 1970 vorgetragen habe. Während bis dahin 
zwar das Tonsystem und die technischen Grundlagen der Studie aufgrund der publizierten Partitur bekannt 
waren, gab es noch keine Analyse, die die serielle Ordnung des Stücks genauer beschrieben hätte. Es ist 
mir seinerzeit gelungen, diese Struktur heraus zu finden: eine allumfassende Fünferordnung, die nicht nur 
das - bislang bekannte - Tonmaterial sondern eben auch den Ablauf der Komposition (Form, Motivik, etc.) 
durchdringt. Ich habe alles in einer quadratischen Tabelle dargestellt, wohl wissend, dass Stockhausen 
selbst mit großer Sicherheit eine andere Darstellungsweise seiner Idee benutzt hatte. Aber meine 
„quadratische“ Darstellung legt eben doch die Fünferordnung des Stück sowie einige charakteristische 
Abweichungen offen. Ebenfalls 1973 hat Winfried Burow In der Schriftenreihe zur Musikpädagogik 
(Diesterweg, Frankfurt/Main)  eine Analyse vorgelegt und seine Ergebnisse, die mit meinen 
übereinstimmen, mit etwas modifizierten „Quadraten“ dargestellt. 

Ganz nach dem Postulat von Hans Heinrich Eggebrecht, dass eine Analyse im Sinne einer bloßen 
Beschreibung dessen, „wie es gemacht ist“, nicht ausreicht für eine Interpretation dessen „was es ist“ 
[beide Zitate stammen von Arnold Schönberg], habe ich meine analytischen Ergebnisse als Ausgangspunkt 
einer ideologiekritischen Interpretation genommen. Zuddem habe ich Eggebrechts zweites Postulat, dass 
jede Interpretation auf Analyse basieren muss, zu berücksichtigen vesucht. Die Formel meiner 
Interpretation hieß „Zur Dialektik kompositorischer Verfügungsgewalt“. Gemeint war die für die 
Elektronische Musik serieller Provenienz allgemein gültige Tatsache, dass die „totale Verfügungsgewalt“ 
des Komponisten über das Material umschlägt in eine Hilflosigkeit  gegenüber der gesellschaftlichen 
Funktion der Musik. Je mehr das Material beherrscht wird, umso weniger beherrscht der Komponist das, 
was seine Musik den Menschen bedeutet. 
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